Leiden

Da sprach Christus zu seinen Jüngern: Will mir jemand nachfolgen, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir. 

Matthäus 16,24

Wie oft habe ich von der Härte und der Zumutung dieses Wortes unter Christen predigen und reden hören? Wie oft schon wurde auch an meinen Willen appelliert, es doch ernst zu nehmen und Ernst zu machen mit Christus? Wie oft haben sich Prediger bemüht, meinen inneren Widerstand, meine heimliche Opposition gegen diese Zumutung zu brechen? Mir blieb ein schlechtes Gewissen. Eigentlich müsste ich ja verzichten. Bin ich zu weltverhaftet? Liebe ich das Leben zu sehr? Habe ich bisher zu wenig gelitten? Wie ein Tinnitus, ein immer währendes Geräusch im Ohr, höre ich den Tenor dieser Jüngerunterweisung von Kindesbeinen an.

Will mir jemand nachfolgen, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir.

An der Sache ist nicht zu rütteln. Es ist hart, sich zu verleugnen, das eigene Kreuz, die Beschränkungen des eigenen Lebens auf sich zu nehmen und auf den Tod zuzuleben. Zurücknehmen, zurückschneiden, tut das nicht das Leben selbst ohne unser Zutun? Ohne Zweifel, dennoch bleibt die Zumutung, der Appell Jesu an seine Jünger. Allein eure Verehrung für mich reicht nicht, bleibt zu oberflächlich, wenn sie sich nicht verbindet mit Nachfolge. Will mir jemand nachfolgen, will jemand zu mir gehören, dann muss er sich auf mich einlassen, sich zurücknehmen, die Beschränkungen in Kauf nehmen, die die Zugehörigkeit zu mir mit sich bringen. Tua res agitur.

Zu Christus zu gehören, nie mehr ohne ihn zu sein, ihm nachfolgen, schließt die geforderte Selbstbegrenzung des Kreuzes, die Annahme der Leiden im eigenen Lebenskonzept ein.

Christus nachzufolgen, zu ihm zu gehören, das überwindet Einsamkeit und ist zugleich ein großes Geheimnis. Aus der Anonymität trete ich in die Intimität, weil er mich liebevoll bei meinem Namen ruft. In der Angst fasse ich Mut, weil er mir beisteht. Bin ich voller Hemmungen und befangen, bringt er anmutige und heitere Saiten in mir zum Schwingen. Bin ich plump und unbeholfen, bringt er auch elegante Züge zum Vorschein. Zu Christus zu gehören ist wie eine Wiedergeburt, ein Neuanfang. Das rührt an meine eigene Tiefe, weckt meine große Begabung, mich hinzugeben, meine Fähigkeit zu leiden. Sie geht einher mit Selbstaufgabe, mit der Frage: Was kann ich für dich tun?

Verehrung bleibt weit dahinter zurück. Sie ist anonymer. Verehre ich einen Menschen, kann ich mich jederzeit von ihm distanzieren, wenn mir die Umstände nicht mehr zusagen, wenn mir der Weg zu steil wird, wenn das kulturelle Umfeld nicht mehr stimmt. Nachfolge, Weggemeinschaft, Erkanntwerden in der Tiefe lässt mich nicht los. Ich fange an, mich in unglaublicher Großzügigkeit zu verschwenden. Indem ich dem anderen Aufmerksamkeit schenke, versuche ich mich auf freundliche Art und Weise selbst zu vergessen.

Und da bin ich mitten im Christuswort:

Will mir jemand nachfolgen, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir.

Leben in der Nachfolge Christi, das lässt mich einwilligen, ihm zu folgen, lässt mich einwilligen, mich selbst preiszugeben, ihn, den anderen, über die eigenen Wünsche und Pläne zu stellen, das eigene Kreuz zu übernehmen, die jeweils eigenen Beschränkungen anzunehmen, die die Zugehörigkeit zu ihm mit sich bringen.

Paradoxerweise ist dies der Weg eigenen Wachstums. Rosen werden beschnitten, damit sie nicht wuchern und schießen, sondern blühen. Beschränkungen haben etwas Demütiges. Was langsam und unter Belastungen wächst, gewinnt große Kraft, weil es gelernt hat, den widerständigen Kräften entgegenzublühen. Manchmal reißt der Asphalt einer Straße auf und ein Gänseblümchen wächst aus dem Erdreich durch den Straßenbelag hindurch und blüht.

Das wuchernde unbeschnittene Gewächs ist nicht schön. Menschen ohne Selbstbeschränkung sind es auch nicht. Krebse im menschlichen Körper wuchern, langsame Wachstumsprozesse gehören zu den Eigenarten des Lebens. Selbstbegrenzungen und die Übernahme des eigenen Kreuzes machen mich zu einem demütigen schönen Menschen mit großer Kraft. Wenn ich es gelernt habe zu geben, mich hinzugeben, werde ich es auch lernen zu empfangen. Ich werde mir gegenüber großzügiger. Wenn ich empfange, muss ich mich um dauernde Achtsamkeit bemühen, sonst bin ich nicht imstande, mich zu öffnen, bin nicht imstande zu sehen, was Christus in der Tiefe mir gibt.

Wenn ich meine Zugehörigkeit zu Christus bejahe, gehe ich den Weg in die Tiefe des Lebens, gerate ich an Grenzen und werde begrenzt, werde zu einem Leidenden und muss manches erleiden. Das Geheimnis seines Lebens beginnt sich auch in meinem Leben abzubilden. Indem er geboren wird – wie jeder Mensch – erblüht und reift, leidet und stirbt, wächst er hin zur Auferstehung. Sein Blühen und Reifen, sein Leiden und Sterben und Auferstehen zeigen seine Hingabe und Zugehörigkeit zu Gott und den Menschen, zeigen Hoheit, Würde und Demut, den Weg Gottes und der Menschen zu gehen. Der Auferstandene ist durch das Leben und das Leiden und den Tod hindurchgegangen. Das verleiht seinem Weg Tiefe und Glaubwürdigkeit. 

Christus gibt es nur ganz als den Gekreuzigten und Auferstandenen. „Wer den bitteren Christus nicht haben will, wird sich am Honig totfressen“, hat Thomas Münzer einst in seiner Fürstenpredigt verlauten lassen. Auch mein Leben ist ganz. Da ist Bitterkeit und Süße. Freude wird tief, wenn ich Leid und Erschütterung kenne. Leid wird trostlos ohne die Hoffnung auf Erlösung. Wie die Erfahrung des Lichts sich verdichtet, wenn ihr die Erfahrung der Dunkelheit zugrunde liegt, so vertieft sich das Leben durch Begrenzung und Leiden. F. Dostojewski hat in seinen „Aufzeichnungen aus dem Untergrund“ Leiden in seiner vielfachen Gestalt als einzige Ursache der Erkenntnis bezeichnet. So weit gehe ich nicht. Aber Leiden transformiert das Leben, öffnet es für das Größere, öffnet es für Gott. Auch Christus ringt mit sich selbst in Gethsemane. Er ringt um sein Leiden und Sterben. Schließlich geht er den Weg, den er sich nicht gesucht hat.

Darum spricht er: Will mir jemand nachfolgen, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich und folge mir.

Dennoch will ich nicht. Ich will mein Leben verdichten ohne Leiden. Ich will mein Leben optimieren, ohne Bitterkeit zu schmecken. Ich suche Erlebnisse, aber nicht das Leben. Ich versuche dem Leben immer wieder zu entkommen. Darin bin ich wirklich Zeitgenosse. Ob mir das gelingt beim „Erlebnis-Gottesdienst“, in der christlichen Eventkultur oder beim Abendmahl als Erlebnisgastronomie? Immer wieder versuche ich zu optimieren und mein Leben anzureichern. Und doch will es nicht gelingen zu leben. Ich bleibe bei mir selbst. Es öffnet sich nichts in der Tiefe meiner Erfahrungen. Immer wieder versuche ich zu verhindern, dass ich hinausgeschoben werde aus meiner Sicherheitszone – hin zu ihm. Das Wagnis aber, in dem ich mich selbst verliere und Christus über meine eigenen Pläne und Wünsche setze, verspricht ein Land, in dem nach der Gefangenschaft Ägyptens Milch und Honig – Fürsorge und Bestätigung und die Süßigkeit des Lebens – fließen. 

Nachfolge ist Verheißung und Versprechen, Öffnung für mehr, für Glück und Erfüllung. Christusnachfolge lässt mich zu ihm gehören – holt mich aus meiner Einsamkeit. Aber ich muss das Wagnis auf mich nehmen, ausziehen und mich den Begrenzungen dieses Weges aussetzen. Durch die hindurch werde ich auch empfänglich für die Segnungen. Die Liturgie der Kirche versucht diese dramatische Struktur darzustellen. Nicht jede Nacht ist eine Osternacht. Im Triduum sacrum vom Karfreitag bis zum Ostersonntag öffnet und erweitert sich die Liturgie Schritt für Schritt. Von der schlichten Kreuzesverehrung des Christus triumphans am Karfreitag bis zur Feier der Osternacht ist der Bogen gespannt. Die heilige Woche vor Ostern und das Kirchenjahr im Ganzen zeigen sehr genau, dass jedes Fest Zeiten der Vorbereitung nötig hat. Fastenzeiten intensivieren zu feiernde Feste, Beschränkungen öffnen für die Fülle. Leiden und Sterben gehören zum Leben – zum ewigen Leben – zum Mysterium, zum Geheimnis des Christus. Rätsel kann ich vielleicht lösen. Probleme kann ich gedanklich durchdringen. Dem Geheimnis des Lebens und seiner Kraft, wie ich es in der Nähe Christi zu erschauen vermag, kann ich mich nur demütig nähern.
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